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Aber Chriſtine hatte fie verſtanden. Als die junge 
Frau faſt erſchöpft von dieſem Geſtändnis geendigt, ſprang 
Chriſtine zornrot im Geſicht auf: „Das Haft du getan! Du 
alſo haſt den Stein ins Rollen gebracht, haſt dieſes Leid 
eines ganzen Lebens über mich und Werner gebracht, nur 
weil du nicht alles haben konnteſt, wonach ſich deine Hände 
ausſtreckten? So gering war deine Liebe zu ihm, daß du 
ihm nicht das größte Opfer haſt bringen können, deiner 
Liebe zu entſagen, um ihn glücklich werden zu laſſen. Du 
weißt nicht, was Liebe iſt, Suſi, weißt nicht, was wahre 
Liebe alles vermag, und weil ou es nicht weißt, kann ich 
auch nicht mit dir zürnen, ſondern dich nur bedauern. Viel⸗ 
leicht wäre es auch ohne deinen Verrat ſo gekommen, und 
jo erfuhr ich venigftens, daß ich noch eine arme, bedauerns⸗ 
werte Mutter habe.“ f 

Da hielt es Suſi nicht mehr länger. Laut auſſchluchzend 
warf ſie ſich zu Füßen Chriſtinens und barg ihren Kopf in 
deren Schoß. Und ſchluchzend und ſtammelnd ſagte ſie: 
„Glaube mir, Chriſtine — ich habe nie wieder eine reine 
Freude gehabt, ſeit du uns verlaſſen. Auch als ich meinen 
Mann kennen und mit der Zeit lieben lernte, als wir 
heirateten, als ich mein geliebtes Kind empfing — immer 
und überall ſtandeſt du dazwiſchen, und die qualvolle Un⸗ 
gewißheit über dein Leben brachte mich ſchon oft an den 
Rand der Verzweiflung. Ich bin hergekommen. Chriſtine, 
um gut zu machen, ſoviel in meinen Kräften ſteht, denn eher 
werde ich meines Lebens nicht wieder froh. Nimm alles, 


(26. Fortſetzun⸗ 


Chriſtine, was ich beſitze, wenn ich dir damit helfen kann? 


zu deinem Glück, denn du ſtrebteſt früher ſtets nach Beſitz.“ 

Da lächelte Chriſtine zum erſten Male ein klein wenig. 
„Wenn mein Glück im Beſitze läge, ſo müßte ich heute 
einer der glücklichſten Menſchen auf der Welt ſein.“ 

Erſtaunt fragend ſah Suſi ſie an. 

„Ja, Suſi, ich hänge nicht mehr wie damals in der Luft 
und habe mir die fehlende Familie durch Millionenbeſitz 
erſetzt. Und dieſer Beſitz wächſt von Tag zu Tag. Alſo 
müßte ich deiner Meinung nach glücklich ſein?“ 

Faſt ergriffen blickte Suſi in grenzenloſer Bewunde— 
rung auf die Freundin. 

„Aber, Chriſtine — das iſt ja wundervoll — wenn das 
Onkel Krüß erfährt ...“ 

„Das ſoll er nicht erfahren. Hörſt du, Suſi?“ Erregt 
faßte ſie die junge Frau am Arm. 

a „Aber er muß es doch ſchließlich erfahren, wenn Wer: 
ter — — —“ 

Nichts von Werner, Suſi. Meine Mutter lebt jetzt 
hier in nächſter Nähe. Sein Leben ſoll und darf nicht ver⸗ 
nichtet werden durch dieſe arme, alte Frau, die nun ganz 
zu mir gehört.“ Und Chriſtine erzählte der entgeiſtert Zu⸗ 
hörenden mit wenig Worten das Schickſal der Mutter und 
fügte hinzu: „Damit begreifſt du wohl auch, daß ich für ihn 
nicht mehr exiſtieren darf.“ 

a „Aber er liebt dich doch, ob mit oder ohne deine Mut⸗ 
ter, Chriſtine“, rief jetzt Suſi aus. „Du darſſt ihn nicht 
wieder unglücklich werden laſſen, wenn er nachher zu dir 


kommt.“ 
Da ſchnellte Chriſtine empor. „Er kommt hierher?“ 


„Ja. Wir ſuchten dich die ganzen Jahre zuſammen 
Chriſtine, und er hat dich endlich entdeckt.“ 

An der Türe ertönte ein Klopfen, daß Chriſtine aus 
ihrem Erſtarren aufwachte. „Herein!“ rief ſie, ohne weiter 
zu überlegen, daß es nicht die Dienerin, ſondern jemand 
anders ſein könnte. 

Sie ſtand am Tiſch, als ſie den Kopf wandte, und ihr 
Geſicht wurde jetzt ſchneeweiß, da ſie den Mann dort an der 
Türe erkannte. 

„Darf ich noch zu dir kommen, Chriſtine? Oder haſt 
du nochmals den Mut, mich wegzuſchicken?“ ſprach er, ohne 
ſich zu rühren. 

Ein Zittern durchflog ihre Glieder, da ſie den Klang 
ſeiner Stimme vernahm, und als ſie in ſein von Schmerz 
und Kummer gezeichnetes Geſicht ſah, ging es wie ein Ruck 
durch ihren Körper. Sie hob die Arme nach ihm, und er 
ſtieß einen Laut aus, wie ein von ſchwerſten Qualen be⸗ 
freiter Menſch. Und nicht mit Küſſen bedeckte er ihr Ant⸗ 
litz, als ſie jetzt an ſeiner Bruſt lag, denn ſeinen Augen 
entſtrömten heiße Tränen, die ſich mit den ihren vereinten 
fiel, wie ein erlöſender Balſam in ihre wunden Herzen 
teilen, 
Laff Suſi hatte unbemerkt von den beiden das Zimmer ver⸗ 
aſſen. 


28. Kapitel. 


Wie ein Sturmwind war das ſchier unfaßbare Glück 
ihres Wiederfindens über die beiden jungen Menſchen 
dahergebrauſt, ſo daß ſie kaum Worte finden konnten, die 
ihr Empfinden, ihre beſeligende Freude genügend hätten 
ausdrücken können. Faſt hilflos ſtand die ſonſt ſo reſolute 
Chriſtine da, in das ſo veränderte, teure Geſicht Werners 
blickend, denn alle die Fältchen und Furchen darin legten 
Zeugnis ab von ſeiner unendlichen Liebe zu ihr, da ſie nur 
der Kummer um ſie hineingegraben. 

Mit tiefer Bewegung faßte Werner ſie jetzt bei den 
Händen: „So liebſt du mich noch wie damals, Chriſtine, 
und wirſt mich nie wieder verlaſſen?“ fragte er ſie mit 
verſchleierter Freude in der Stimme. 

Chriſtine ſtrich ſich über die Stirne, als wolle ſie läſtige 
Gedanken verſcheuchen. „Meine Mutter, Werner!“ ent⸗ 
gegnete ſie, und als er auffahren wollte, unterbrach ſie ihn, 
raſch ſortfahrend: „Acht ſchwere, bittere Jahre liegen hinter 
uns, und unſere Liebe hat trotz allem die Feuerprobe be⸗ 
ſtanden. Ich gehöre dir für alle Zeiten, aber unſere Liebe 
darf nicht der Gefahr ausgeſetzt werden, daß Klatſch und 
Gehäſſigkeiten ſie erniedrigen und ſchließlich vielleicht 
töten. Und das geſchähe hier in jedem Falle. Wir können 
den Menſchen nicht zumuten, daß ſie ſich ſo ohne weiteres 
über die Verbrecherin hinwegſetzen und mich für voll an⸗ 
ſehen ſollen. Denn, — ich täte es an ihrer Stelle wahr: 
ſcheinlich auch nicht, wie ich das Leben heute kenne. Ich aber 
habe in dieſen Jahren ſo ſchwer gearbeitet und ſo viel er⸗ 
reicht, daß ich mich wiederum nicht mehr wegen der Schuld 
eines Menſchen, und ſei dies auch meine Mutter, demütigen 
laſſen kann. In meinen Händen liegt heute die Verant⸗ 
mortung über das Schickſal mehrerer Tauſend Menſchen; 
ich bin die Herrin einer der größten Firmen Kanadas, 
Werner. Hier in Deutſchland kann ich alſo jetzt auf keinen 
Fall bleiben, und wenn du den Mut und die Entſchlußkraft 
finden könnteſt, mit mir zu kommen, in meinem Werke 
deine Kräfte und Fähigkeiten zu nützen — Liebſter, ich 
wollte es dir mit einem ganzen Leben voll hingebendſter 
Liebe danken“, ſchloß ſie. 

Mit immer wachſender Verwunderung hatte Werner 
die knappe Schilderung ihres Emporſteigens vernommen. 


aſt mit Ehrfurcht blickte er zu ihr empor, und feine ganze 
eiße Liebe lag in ſeiner Stimme, als er jetzt mit tiefem 
temzug ſagte: „Ehe ich dich noch einmal von mir laſſe, 
folge ich dir, und ſei es bis ans Ende der Welt.“ 

„Werner, Liebſter!“ jubelte ſie da auf, „nun wird ja 
noch alles gut!“ Und in heißer Dankbarkeit umſchlang ſie 
ihn, daß der allgütige Gott ihrem Leben eine noch jo be⸗ 
ſeligende Wendung gegeben. 

Dann gingen ſie hinunter in die Gaſtſtube und ver⸗ 
brachten bei einem fröhlichen Mahle mit Suſi und der klei⸗ 
nen Chriſtine eine Stunde ungetrübteſten Glückes. 

„Wir wollen dann gleich zu meinen Eltern fahren, 
Chriſtine, wenn es dir ſo paßt“, ſchlug Werner dabei vor. 
Faſt ängſtlich wehrte Chriſtine aber ab. „Willſt du nicht 
erſt deine Eltern auf alles vorbereiten, Werner, ehe ich 
komme?“ e 

„Chriſtine — Werner — laßt mich das tun“, bat Suſi 
da und konnte es nicht verhindern, daß ſie dabei errötete. 
Sie fühlten alle drei in dieſem Augenblick dasſelbe — daß 
Suſi an derſelben Stelle gutmachen wollte, wo ſie damals 
das Unheil über die beiden heraufbeſchworen hatte. 

Und beide erklärten ſich auch gern damit einverſtanden: 
„Werner und ich werden uns ja in den nächſten Stunden 
ſoviel zu erzählen haben, daß wir wohl erſt gegen Abend 
in Hamburg eintreffen, denn ich muß vorher noch zu 
meiner Mutter“, ſagte Chriſtine zu Suſi, als dieſe ſich mit 
der Kleinen verabſchiedete. ; 

„Ich werde dich zu deiner Mutter begleiten“, erbot ſich 
Werner raſch. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf: „Darüber ſprechen wir 
nachher noch, Werner, wir wollen jetzt erſt mal die beiden 
Damen“, — ſie lächelte dabei zärtlich auf das blonde Mäd⸗ 
chen herab — „zur Bahn bringen laſſen.“ Und ſie gab der 
eintretenden Jeſſy die nötigen Anweiſungen, ſo daß Suſi 
mit dem Kinde gleich darauf abfahren konnte. - 

Beim Hinausgehen ergriff Suſi raſch noch einmal der 
Freundin Hand: „Dieſen Tag will ich mein ganzes Leben 
lang nicht vergeſſen, Chriſtelchen, und ich weiß nicht, wie ich 
dir deine Großmut jemals danken ſoll, daß du, ſtatt mich 
zu verabſcheuen, mir mit der alten Liebe und Freundſchaft 
entgegenkommſt.“ Und in ihrer gewohnten Lebhaftigkeit 
umarmte und küßte ſie raſch die Jugendfreundin und rief 
ihr beim Einſteigen noch einmal zu: „Und komme nicht zu 
ſrät heute Abend, unſer ganzes Haus ſoll Kopf ſtehen zu 
deinem Empfang. Mein Fritz wird ja Augen machen, 
wenn er dich ſieht!“ 

Ganz umgewandelt war die kurz zuvor noch ſo ge⸗ 
knickte Suſi, und ihr erleichtertes Gewiſſen machte ſich in 
einer geradezu kindlich frohen Laune bemerkbar. > 

„Um dieſes ſüßen Kindes willen, und — weil ich fo 
übermäßig glücklich bin, Suſi, foll alles Häßliche vergeſſen 
ſein“, entgegnete Chriſtine mit der alten Herzlichkeit. 

Sie freute lun jetzt über alles, was ihre Augen und ihr 
Herz erſaſſen konnten, jo ſehr hatte das Glück Beſitz von 
ihr ergriffen. Wie ein Rauſch kam es über fie, als fie in 
der niedrigen Gaſtſtube nun wieder neben Werner ſaß und 
ſich dieſer beſeligenden Gegenwart allmählich voll bewußt 
ward. Und dann fragte ſie: „Wie haſt du mich bloß aufge⸗ 
ſtöbert, Liebſter?“ N 

Da erzählte er ihr von jener kleinen Zeitungsnotiz. 
„Noch heute will ich dieſer Zeitung, dieſer dreifach ge⸗ 
ſegneten Zeitung, ein Geldgeſchenk für die Armen über⸗ 
weiſen“ rief ſie und machte auch ſofort eine Aufzeichnung 
in ihr Notizb ch. 

„Und was wird wohl meine gute Miß Dobbs, die 
Männerfeindin, ſagen, wenn ich mit einem Gatten zu ihr 
zurückkomme!“ lachte ſie vor ſich hin. 

„Wer iſt denn dieſe Männerfeindin?“ f 

„Die ausgezeichnetſte Frau von Kanada, der ich neben⸗ 
bei aber auch noch alles verdanke, was ich in dieſer Zeit 
unferer Trennung erreicht habe. Sie iſt ſozuſagen der 
Senior⸗Chef meiner Firma und hat mich zur Mitinhaberin 
des ganzen Geſchäftes ernannt.“ 

. Bewundernd lauſchte Werner ihren Erzählungen, doch 
eine kleine Falte grub ſich zwiſchen ſeine Augen. 

„Du biſt ja dann dort unentbehrlich, wie ich aus allem 
höre, Liebling; es wird nicht ſo einfach ſein, dich von dort 
wegzubekommen, denn du wirſt verſtehen, daß ich nicht der 
Mann meiner Frau ſein kann, ſondern, daß ich allein im⸗ 
ſtande bin, in angemeſſener Weiſe für dich zu ſorgen.“ 

„Das weiß ich, mein Werner; aber ſieh, du würdeſt in 
kurzer Zeit imſtande ſein, Miß Dobbs, die ohnedies ſchon 
geſchäftsmüde iſt, voll und ganz zu erſetzen. Sie wird, 
wenn ich es ihr unterbreite, mit allem einverſtanden ſein, 
was ich ihr vorſchlage, denn ſie weiß zu gut, daß ich ſtets 
nur ihr Beſtes dabei im Auge habe. Und ich beſitze ihr 
volles Vertrauen. Wir werden nachher ein ausführliches 
Telegramm an ſie abſenden.“ 


Kopiihüttelnd folgte Werner ihren Ausführu 
„Wenn ich auch als Juriſt eine gewiſſe Ahnung vom 
mannsſtande habe, ſo weiß ich doch noch immer ni h 
ich mich überhaupt dazu eignen würde, ganz beſonders 
unter diefen mir völlig fremden Verhältniſſen.“ 

„Du ſprichſt doch, ſoviel ich mich entſinne, tadellos eng⸗ 
liſch. Das genügt! Alles andere würden wir in der erſten 
— gemeinſam arbeiten, bis du mich ſicherlich in kurzer 

eit nicht mehr nötig hätteſt. Unſer Geſchäſt hat noch 
große Ausdehnungs möglichkeiten, und du würdeſt ein 
reiches Feld für deine Betätigung bei uns finden“, redete 
‚Sie ihm immer eifriger zu. 

„Ich bin Deutſcher, Chriſtine, und hänge mit Leib und 
Seele an der Heimat“, wandte er wieder ein. 5 

„Bin ich nicht auch eine Deutſche? Und glaubſt du, daß 
in mit weniger Liebe an meinem Vaterlande hänge als du, 

erner? Auch ich will ja nicht mein ganzes Leben da 
drüben bleiben, aber jetzt kann ich nicht pflichtvergeſſen 
mein Geſchäft im Stiche laſſen, deſſen Beſitz ich mir in zähe⸗ 
ſter Arbeit errungen habe.“ 


Doch noch immer zeigte Werner eine ablehnende Hal⸗ 
tung dieſem ganzen Plane gegenüber, Es widerſtrebte ihm, 
daß ihm gewiſſermaßen die Früchte der Arbeit dieſer bei⸗ 
den Frauen ſo ohne weiteres in den Schoß fallen ſollten. 
Doch Chriſtine wußte ſeine Bedenken mehr und mehr zu 
zerſtreuen. 

„ „Glaubſt du, Werner, daß ich dir auch nur das Ge⸗ 
ringſte zumuten würde, das ſich nicht mit deiner Ehre und 
deinem Stolze vereinte?“ rief ſie ſchließlich ganz vorwurfs⸗ 
voll. „Doch ſprich du erſt einmal mit deinem Vater dar⸗ 
über, falls er unſere Verbindung ſonſt billigt. Er iſt Ge⸗ 
ſchäftsmann und wird anders über meinen Plan urteilen 
als du, glaube ich.“ 

1 3 ſchlug die kleine Wanduhr die zweite Mittags⸗ 
unde. 

„Verzeih, Werner,“ ſagte Chriſtine erſchreckt, „ich muß 
dich für eine Stunde jetzt verlaſſen und meine Mutter be⸗ 
ſuchen. Sie wartet auf mich. Und ſie iſt leider, trotz aller 
Pflege und Sorgfalt, mit der ſie behandelt wird, eine 
ſchwer Kranke.“ 

„Darf ich nicht mit dir kommen, Chriſtel?“ 3 

„Leider geht das nicht, Werner, Sie würde ſich über 
dein Erſcheinen nur unnütz aufregen, und das verträgt ihr 
ſchwaches Herz nicht mehr; denn ſie iſt eine zerbrochene, 
alte Frau, die ihr Vergehen jetzt erſt zu verſtehen beginnt 
und daran zugrunde geht.“ 

„Sy will ich hier auf dich warten.“ Er begriff es, daß 
ſie ſein Zuſammentreſſen mit der Mutter nicht wünſchte, 
und drängte daher nicht weiter in ſie. Und während er in 
tiefem Sinnen zurückblieb, um über dieſe tief einſchneidende 
Veränderung ſeines Lebens nachzudenken, ſaß Chriſtine in 
der Wohnſtube des kleinen Häuschens bei der Mutter. In 
unendlicher Liebe hingen die müden. rotumränderten augen 
der Kranken an dem Geſicht der Tochter. Alle die ; wird 
gedrängte und aufgeſpeicherte Liebe der vielen Jahre ihrer 
Strafe brach nun mit unwiderſtehlicher Gewalt hervor und 
häufte ſich auf dieſen einen Menſchen, die ihrem Blute am 
nächſten ſtand. Als die Erkenntnis des Beſitzes einer 
Tochter damals nach Chriſtinens erſtem Beſuch richtig in 
ihr erwacht war, hatte ihr Leiden begonnen. Stundenlang 
lag ſie oft gleich einer Toten in ihrer Zelle und dachte un⸗ 
ausgeſetzt an dieſe Tochter ‚die nach dem einen Beſuch nie 
wieder erſchienen war. Und ihr Herz zermarterte ſich in 
dem einen Wunſche nach einem Wiederſehen mit ihrem 
Kinde, von dem ſie nichts wußte und nie etwas hörte. Jedes 
freundliche Wort Chriſtinens war ihr jetzt wie ein himm⸗ 
liſches Gnadengeſchenk, und es waren die einzigen Augen⸗ 
blicke des Tages, an denen fie au;lebte, wenn Chriſtine bei 
ihr erſchien. Fragte dieſe nach ihrem Befinden, ſo ſagte ſie, 
ſeit ſie gemerkt, daß die Tochter ſich Sorgen um ſie machte, 
ſtets: „Es geht mir ausgezeichnet.“ So auch heute. 

„War der Arzt da?“ fragte Chriſtine ſie jetzt, als ſie 
mit kurzatmiger, Stimme wieder ihr gutes Ergehen betonte. 


„Ja, Kind. Aber er braucht bald nicht mehr zu 
kommen.“ 

„Wie meinſt du das, Mutter?“ fragte die Tochter er⸗ 
ſchreckt. 


Die alte Frau verſuchte zu lachen, und ſtoßweiſe brachte 
ſie die Worte hervor: „Nun, weil ich — weil ich nicht mehr 
krank bin.“ 

Mißtrauiſch beobachtete Chriſtine die Kranke. Sie 
wußte von dem Arzt zu gut, daß keine Hilfe mehr möglich, 
und daß es das Wohltätigſte für die Arme war, wenn man 
fie ganz in Ruhe ließ und fie nicht mehr mit irgendwelchen 
Kuren quälte. Das konnte ſeiner Meinung nach nur ein 
beſchleunigtes Ende herbeiführen. Und ſo hatte ihr 
Chriſtine nur alle Bequemlichkeiten, die ihr nötig waren, 
verſchaffen und für eine ausgezeichnete Pflegerin ſorgen 


können. Sie hatte Miß Dobbs von allem Mitteilung ne- 


macht, und dieſe ſchrieb in ihrer gütigen und großmütigen 
Weiſe zurück: 

„Du fehlit uns hier allen, mir aber am meiſten. Und 
doch iſt dein Platz jetzt an der Seite der Kranken, wenn es 
ſo ſchlimm um ſie ſteht. Bleibe alſo bei deiner Mutter, ſo 
lange es dir Pflicht und Gewiſſen befehlen.“ 

Und ſo blieb Chriſtine von einem Tag und ſchließlich 
von einer Woche zur andern und wagte nicht von Abreiſe 
zu ſprechen. Als die Kranke ſelbſt einmal die Rede darauf⸗ 
brachte, ob die Tochter denn ſo lange von ihrem Geſchäft 
wegbleiben könne, bejahte dieſe haſtig und ſagte, ſie warte 
nur darauf, daß es ihr wieder beſſer ginge, um ſie vielleicht 
dann mit hinüberzunehmen. x 

Da hatte die alte Frau mit einem ſonderbaren Lächeln 
erwidert: „Ja, ich gehe hinüber, liebes Kind, es wird bald 
ſo weit mit mir ſein.“ 


(Schluß folgt.) 


Der Blutacker. 


Erzählung von Wilhelm Lennemann. 


Über die Acker brandet die Sommerſonne: Gras und 
Halm ſchwimmen in Duft und Glanz, die Felder blühen 
und reifen der Ernte entgegen. 

Ein einziger Acker nur liegt brach und tot. 
eht darüber hin, kein Korn ward darein geworfen, ſeit 

ahren nicht. Diſteln wuchern, und nur hie und da wagt 
ſich ein armes einſames Hälmchen hoch. Die Menſchen haben 
den Acker verlaſſen. 3 

Blut hat er einſt getrunken. Ein Bruder wurde darauf 
von dem anderen erſchlagen, mit der Senſe zu Boden ge⸗ 
riſſen, daß er nicht wieder aufſtand. Der alte Bauer hatte 
das Erbe unter ſeine beiden Söhne verteilt. Unklar war 
jedoch geblieben, wem dieſer eine Acker zufallen ſollte. 

„Mir!“ ſchrie ein jeder. Und der eine ſetzte ſeinen Pflug 

darauf. Da ſprang vom nahen Kleegcker der andere hinzu 
und fiel den Pferden in die Zügel. Flüche und Drohungen 
wetterten, dann ſauſte ein ſchwerer Peitſchenſtiel nieder. 
Ein Schrei, ein Senſenblitz, und der andere lag mit auf⸗ 
geriſſenem Leibe; ſein Blut floß in die Furche, die ſein 
Pflug gezogen. 
— Seitdem iſt kein Eiſen mehr über den Acker gegangen, 
kein Korn auf ihn gefallen. Das rote Blut in ihm iſt 
wieder hochgeſtiegen: Wenn auf den anderen dern alles 
in gelber wogender Fülle reift, lohen auf ihm tauſend und 
aber tauſend flammende Mohnblüten. Flamme ſprüht 
neben Flamme; blutrot leuchtet der Acker. Mitten aus der 
roten Flut ragt ein Kreuz empor, grob und ftark; tief und 
feſt gefügt, als müſſe es wider Wetter und Sturm Jahr⸗ 
hunderte überdauern. 

Das Kreuz klagt, und das Blut ſchreit zum Himmel, 
und keiner erlöſt den Acker von Klage und Schrei. — 

Wieder iſt ein Sommer mit Saat und Ernte gekommen. 
Der Bauer Stephens, der den Totſchlag begangen, iſt längſt 
geſtorben, und ſein älteſter Sohn ſitzt auf dem Hof. Und 
drüben auf dem anderen der einzige nachgeborene Sohn 
des Toten. Er iſt ſchon in die Jahre gekommen, aber noch 
hat er kein Wort mit ſeinem Vetter geſprochen. Feind⸗ 
ſchaft und Haß lauern zwiſchen den Höfen, obwohl die 
beiden Bauern längſt ihre Jugend überſchritten haben und 
Kinder beſitzen, die in reifen Jahren ſtehen und nach 
eigenem Herde ausſchauen. Und Kinder denken oft anders 
als die ſtörriſchen Väter, und die Herzen gehen oft wunder⸗ 
liche Wege 

Sonne fällt vom blanken Himmel auf die Wieſen. 
Bunte Falter tummeln über Heuhaufen hin. Ein ſtarker, 
würziger Duft weht wie ein Rauch über allem. 

Der Sohn des Erſchlagenen fährt Heu ein. Der Wagen 
iſt hoch geſchichtet. Der Heubaum liegt darüber. ie 
Tochter, die ihrem Vater geholfen, ſitzt hoch und ſtolz oben 
auf dem Wagen. 5 

Nicht weit davon arbeitet der Vetter auf dem Felde, 
und ſeitwärts von beiden blüht der rote Mohn. 

Der Bauer faßt das Pferd am Zügel. „Ju!“ Das 
Pferd zieht an, dann ſtockt und ſteht es. Glatt liegen die 


Ohren. In den Augen brennt dumpfe Angſt, die Nüſtern 
beben. Vergeblich zerrt und zieht der Bauer am Geſchirr. 


Treibt das Tier an und fuchtelt mit der Peitſche. Er 
murmelt einen Fluch zwiſchen den Zähnen. Das Pferd 
bockt und ſchlägt aus. — Der Bauer ſteht vor dem Pferd. 
„Bieſt!“ ſchreit er, zerrt mit der Linken am Geſchirr und 
reißt mit der Rechten die Peitſche nieder. 

„Vater!“ ſchreit es oben vom Heu. . 

Doch ſchon iſt es zu ſpät! Hoch bäumt ſich das Pferd, 
die Eiſenhufe knallen nieder und werfen den Bauer hin. 
Aber ihn weg ſetzt das Tier. Da ſpringt und jagt einer in 


Kein Pflug 


lüchtigen Säten herbei und hängt ſich in die Zügel. Das 
ferd zittert und ſchlägt; der Mann ſtemmt ſich mit Rieſen⸗ 
gewalt dagegen. g ; j 


Da ſteht das Tier. in 
Knapp vor den Rädern weg zieht der Mann den Nies _ 
dergeſchlagenen. s 


Mühſelig ſteht der Getroffene auf; der eine Arm hängt 
ſchlaff und ſchwer. Verwirrt ſchaut er feinen Retter an.. 
„Du!“ will er ſagen, preßt aber die Lippen aufeinander und 
ſchweigt. 

Schon will der Vetter wenden, da ſpringt das Mädchen 
herbei und hält ihn. „Vater!“ ruft es mahnend. 

Da ſieht der Vetter den anderen an. 

„Quitt!“ ſtößt er zwiſchen den Zähnen hervor. 
geht er zu ſeinem Pferd. 

Des anderen Tags in der Frühe findet der Gerettete 
aber doch den Weg zu dem Vetter. Sein Trotz iſt gewichen, 
die Tochter hat ihn von ihm genommen. > 

„Ihr ſollt nicht meinen, Vetter, daß ich nicht wüßte, 
was ſich gehört; Dank will ich Euch ſagen.“ 

„Hab mir gevait, daß Ihr doch noch ein Wörtchen 
ſagen würdet; da aber nun alles ausgeglichen iſt — meint 
Ihr nicht, daß der Blutacker wieder bebaut werden könnte? 
— Nicht für mich!“ ſagt er raſch. 

„Ich kann ihn auch entbehren“, meint der Vetter, „da 
müßte man ſchon einen finden, der ihn nähme.“ 

„Wird ſich finden!“ ſpricht der andere gelaſſen, „erſt 
müßte das Kreuz herunter!“ 8 

Alſo gingen die beiden auf den Acker, mitten durch 
den roten Mohn, und traten vor das Kreuz. Aber der 
eine hatte nur einen geſunden Arm und konnte nicht, und 
der andere hatte wohl zwei, aber der mochte wohl nicht; 
das Kreuz ſtand und rückte nicht. ; 

„Da müſſen jüngere Hände dran,, meint der Ges 
ſchlagene matt. „Ja, und eine Liebe müßt' helfen; uns ſitzt 
noch der Gram in den Knochen!“ 

Der Bauer ſieht den Vetter an. 

„Ich habe einen zweiten Jungen“, ſagt der, „er iſt jetzt 
ausgewachſen.“ 

„Was ſoll der mit dem einen Acker ?, 

„Ich lege noch ein paar dazu. Eine Wieſe oder zwei 
werden dir auch feil ſein!“ 

„Meine Wieſen? Wozu?“ fragt der Vetter, der noch 
nicht verſteht. 15 

„Tut Euer Mädel dazu, Vetter, da werden dann eine 
te und ein Hof daraus.“ ; > 

as veritand der Vetter. j ; 

„Da geht's hinaus!“ Er pfiff durch die Zähne. „Da 
ſeid Ihr Euch wohl ſchon hinter meinem Rücken mit mei⸗ 
nem Mädel einig geworden?“ 9 

„Ich nicht, aber mein Junge! Geſtern, als er die Ge⸗ 
chichte hörte, hat er Mut bekommen und es mir geſtanden. 

etter, wir Alten wollen nicht widerhaarig ſein; die 
Jungen ſind ſtärker als wir.“ 

„Ich will es mir überlegen.“ ; 

Die überlegung dauerte nicht lange; das Mädchen Hab 
wohl nachgeholfen. 

An einem Tage ging es dann rundum im Dorf, daß die 
beiden Stephans ſich vertragen wollten und der Rudolf 
und die Dore ſich verſprochen hätten. Noch vor dem Winter 
war der dritte Stephenshof aufgebaut. 

Im Frühjahr ſtand das Gerät im Schuppen und das 
Vieh im Stall. Viel war es nicht; aber die Schulden waren 
auch nicht groß, und den Händen ſollte auch noch was zu 
tun übrig bleiben. 

Aber noch immer lag der Acker brach; ſchon gärte es 
wieder heimlich in dem lenzwarmen Boden, und das Blut 
regte ſich. Morgen ſollte Hochzeit ſein. 

Da ſtand in der Frühe des Hochzeitstages der Bauern⸗ 
ſohn zeitig auf, ſpannte die beiden ſtärkſten Pferde vor den 
Pflug und fuhr auf den Blutacker. Und von der anderen 
Seite kam das Mädchen. f 

Tief ſetzte er das Eiſen in die Schollen, und das Mäd⸗ 
chen ſaßte das eine Pferd am Zügel. 

Dreimal, fünfmal kreiſte der Pflug um das Kreuz und 
kam ihm näher mit jedem Furchenſchnitt. Nun hielt der 
Be darauf zu. Hart am Holz vorbei drängte ſich das 

erd. 

Dann ſind die Jungen vor den Altar geſchritten. Die 
Liebe hatte den Haß beſiegt. 

Und als es wieder Sommer wurde, wellte gelbes Korn 
auf dem Acker, wo einſt Blut und Haß geflammt hatten. 


Dann 


— H— H— 


Sommerliche Freuden. 


Miszellen von Gerd Damerau. 


Als um die Mitte des 16. Jahrhunderts die erſten 
Kutſchen auftauchten, hielt man es für ein Zeichen der Ver— 
veichlichung, fie zu benutzen. Man glaubte, daß durch das 
Fahren im Wagen die männlichen Tugenden: „Redlich⸗, 
Tapfer⸗, Ehrbar⸗ und Standhaftigkeit“ ſchwinden würden. 
Ein deutſcher Fürſt verbot das Fahren in den „Gutſchen“ 
ann weil es dem „faulenzen und bärenhäuten“ gleich 
äme. 
0 


Noch im 18. Jahrhundert galt es für ein Zeichen volks⸗ 
wirtſchaftlicher Klugheit, nichts für die Inſtandhaltung der 
Straßen zu tun, damit die Einheimiſchen mit ihrem Gelde 
zu Hauſe blieben, die Fremden aber für Wagenrepara⸗ 
turen, Vorſpann und Aufenthalt Geld ausgeben mußten. 

. * 


Die erſte Bergbeſteigung um ihrer ſelbſt willen unter⸗ 
nahm im 14. Jahrhundert der italieniſche Dichter Petrarca, 
der danach in beredten Worten die Schönheit der Hochalpen⸗ 


welt pries. 
* 


Ein Profeſſor aus Halle, der im Jahre 1663 den Harz 
zu Pferde bereiſte und auch den Brocken beſtieg, nannte den 
„Brockelsberg“ einen „ſchrecklichen, rauhen, unwegſamen und 
wüſten wilden Berg“. 5 


Eine Badereiſe erforderte einſt ganz andere Vorberei⸗ 
tungen als heutzutage. Da die Badegäſte in den Kurorten 
nur Wohnung erhielten, mußten ſie einen großen Teil ihres 
Haushaltes, Betten, Küchengeräte, Lebensmittel, Getränke, 
ſelbſt mitbringen. 


* 


1799 verbot eine preußiſche Kabinettsorder den Beſuch 
außerpreußiſcher Bäder. — 1927 gibt es noch Paßmauern. 


5 . u 
Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts entdeckte man 
die Schönheit des Meeres und ſeine ſtärkende Kraft. Als 


einer der erſten empfahl von Vogel 1796 den Gebrauch der 
Seebäder zu geſundheitlichen Zwecken. Di f 
ne RR 


Luftbäder wurden 1787 zum erſtenmal als „Beförde⸗ 
rungsmittel der Geſundheit und Lebhaftigkeit“ empfohlen. 


Als Kügelgen im Jahre 1819 bei einer Wanderung 
durchs Erzgebirge in dem Städtchen Oederan einkehrte und 


bei einem Wirt mit Nierenbraten, geſchmorten Pflaumen, 


Butter und Käſe beköſtigt wurde, danach ein gutes Nacht⸗ 
quartier und zum Frühſtück Kaffee und Weißbrot erhielt, 
forderte der Wirt für alles „zwei Groſchen und acht Pfennig 
— wenn es dem jungen Herrn nicht zu viel iſt!“ 

* \ 


Die Reifen in die Sommerfriſche find erſt ein Gebrauch 
der neueren Zeit, und auch das Wort ſelbſt hat ſich erſt im 
vergangenen Jahrhundert allgemein eingebürgert. Die 
Heimat des Wortes iſt Tirol und beſonders Bozen, und 
dort hielt man ſchon im 17. Jahrhundert ſeine „Friſchen“. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts verſtand man unter dem 
Worte Sommerfriſche „eine Wohnung auf dem Lande, die 
man im Sommer bezieht“. . 


Telephon im Tanzpalaſt. 
Im Engliſchen Hof 
Dem Ballhaus la 
Iſt immer die letzte Neuheit da. 
Auf jedem Tiſch erblickſt du ſchon 
Das langerſehnte, Telephon. 
Haſt du mal keine Tänzerin, 
Greif ruhig nach dem Hörer hin. 


(Inſerat aus dem Berliner 8 Uhr-Abendblatt.) 


Selbſtverſtändlich hat jeder Tanzpalaſt ſein Tele⸗ 
phon — genau ſo, wie jedes andere Geſchäft, denn wie 
ſollten die ſehnlichſt gewünſchten telephoniſchen Tiſch⸗ 
beſtellungen erfolgen können, wenn ein Tanzpalaſt kein 
Telephon hätte. Nein — ein Telephon im Tanzpalaſt iſt 
feine Senſation, ſondern eine Selbſtverſtändlichkeit. Aber 
um ein ſolches Telephon handelt es ſich auch gar nicht, 
ſondern um ein — — — 


Im Berliner Norden, in der berüchtigten Gegend des 
Schleſiſchen Bahnhofs, liegt dieſer Tanzpalaſt mit feiner 
in Berlin und vielleicht Deutſchland einzigartigen Telephon⸗ 
anlage. Mit geſchmacklos-knalligen Farben find die Wände 
mehr ſchlecht als recht bepinſelt. Längs den Wänden zieht 
ſich ein Podium hin, auf dem die „Wein⸗Abteilungen“ ab⸗ 
geſchlagen ſind. Eine Kapelle vollführt einen Tanzmuſik 
genannten Höllenlärm, der einen Hund verzweifelt winſeln 
macht, — aber in der Mitte ſtrampeln die Paare nach dem 
taktloſen Rhythmus der Kapelle in begeiſterter Verzweif— 
lung den ſchweißtreibenden Black-bottom. Dieſen Dunſt 
von Zigaretten, Schweiß und ſchlechter Luſt verkitſchen 
Scheinwerfer mit blauem oder rotem Schein, während der 
Fußboden, der aus Glas beſteht, die Tanzenden von unten 
beleuchtet. ; 

Nur einzelne ſitzen ungepaart an den Tiſchen, auf 
denen ſich ein Telephon mit deutlich ſichtbarer Tiſchnummer 
befindet. Ein Griff nach dem Hörer, eine Zahl wird ein⸗ 
geſtellt — und ſchon ſurrt die Glocke auf einem anderen 
Tiſch: „Hier iſt Tiſch Nr. 11, darf ich um den nächſten 
Tanz bitten?“ Das iſt die Telephonſenſation. 

Eine engliſche Zeitſchrift meint dazu, dieſe Einrichtung 
ſei getroffen worden, um ſchüchternen Herren die Auf⸗ 
forderung zum Tanz an eine nicht vorgeſtellte Dame zu er⸗ 
leichtern und das Blamable eines Korbes zu mildern. — Ob 
der Redakteur dieſer Zeitſchrift wohl jemals in Berlin 


war? 


Kapfel⸗Rätſel. 


Endivie, Exledigung, Könige, Sache, Un⸗ 
verſtand, Derwiſch, Siebenlehn, Boden, Brei⸗ 
tenbach. 

„Dielen u find Silben (je eine) zur 
Bildung eines bekannten Sprichwortes zu ent⸗ 
nehmen. F. 


* 


Magiſches Flägel⸗Rätſel. 


Die Buchſtaben dieſer Abbildung find fo 
au verſchieben, daß jede Linie einen weiblichen 


ufnamen ergibt. M. pr. 
8 0 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 128. 
Stern⸗Rätſel: 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Klavierlehrerin. a 
DD 
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